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Wochenchronik
Inland.

Wir haben letzten Sonntag in tiefster Dankbarkeit
und Beschämung über die bisherige gnädige

Bewahrung unseres Landes unsern Vettag gefeiert.
Es ist ein Zeichen des Ernstes unserer Zeit, daß der
Bundesrat, was er sonst noch nie getan hat, sich
veranlaßt sah, einen Bettagsau srnf zu erlassen:

„Wenn der Herr nicht über dem Lande wacht,
wachen die Wächter vergebens".

Viel Aufsehen hat letzte Woche ein der Bresse
übermitteltes Communions der „National n Bewegung

der Schweit" (Frontisten) erregt, demzufolge
Vertreter dieser Bewegung, darunter Jakob Schaffner,

von Bundsspräsidemt Pilet in einer Andient
empfangen wurden, um ihm ihre „volitische Ziel-
gebung als Trägerin des neuen volitischen und
sozialen Gedankens" darzulegen. Die Unterredung
„stelle einen ersten Schritt zur Besriednng der
politischen Verhältnisse in der Schweiz dar". Im
Begleitschreiben des Communiants an die Redaktionen'
betonten die Frontisten, daß die Mitteilung im
Einverständnis mit dem Bundespräsidcnten erfolge.
Letzteres stimmt nun allerdings nicht. Bundespräsi-
dent Pilet kannte den Wortlaut des Commnnian.ês
nicht. Aber trotzdem wunderte und beunruhigte man
sich allgemein, daß der Bundesprnsident die
Unvorsichtigkeit beging, Leute vom Schlage der
Nationalen Front (die auf die Zerschlagung unserer
Demokratie hintendieren, im Gerüche der Abhängigkeit
von einem gewissen Ausland stehen) an sich heranzulassen.

Sollte etwa unsere oberste Behörde in Bern
im Begriffe sein, kraft ihrer Vollmachten einen
Stellungswechsel zu vollziehen? Die Sache hatte denn
auch — nicht verwunderlich — ihr parlamentarisches
MMâl. Nicht nur, daß die eben tagenden varla-
'Msttarischen Kommissionen, die Vollmachtenkommission

und die nationalrätliche Kommission für
auswärtige Angelegenheiten die Angelegenheit tief
beunruhigt aufgriffen." Vor Beginn der diese Woche in
Bern zusammengetretenen Herbstsession traten auch
die Fraktionsvräsidenten und die beiden Rntspräsi-
denten zu einer diesbezüglichen Besprechung
zusammen. Letzten Mittwoàachmittag nun wurde im
Nationalrat und im Ständerat eine Erklärung
des Bundesrates verlesen- die einerseits den
Tatbestand klarstellt, andererseits die Versicherung
abgibt, nach wie vor zu den feierlichen Znsicherungen
zu stehen, die der Bundesrat am 3t). August 1939.
dann am 11. September 1949 vor der
Vollmachtenkommission abgegeben hat und wie sie weiterhin
Bundespräsident Pilet eben am offiziellen Tag
des „Comptoir" und Bundesrat Celio am
offiziellen Tag der Destiner Handwerksansstellung

entwickelten: Unerschütterlicher Wille zur
Unabhängigkeit und Freiheit. Beobachtung und strenge
Wahrung der Neutralität, herzliche Beziehungen zu
allen Staaten usw. Anschließend gaben sodann die
bürgerlichen Fraktionen ihrem Bedauern über die
stattgehabte Konferenz mit einer Bewegung
Ausdruck, „die sich bisher als Gegner der demokratischen

Staatsemrichtnngen betätigte". Sozialdemokraten
und Unabhängige gingen noch einen Schritt weiter
und erklärten, Bundespräsident Pilet ihr

Vertrauen nicht weiter schenken zu können, ohne aber
direkt dessen Rücktritt zu fordern. Damit dürfte nun
die bedauerliche Angelegenheit erledigt und eine
Regierungskrise vermieden worden sein, die im
gegenwärtigen Moment für unsere Äliweiz höchst
unerwünscht gewesen wäre.

Offenbar im Zusammenhang mit dieser
Angelegenheit sahen sich die Bundesräte Etter und Pilet

veranlaßt, vor der Vollmachtenkommission und der
nationalrätliche» Kommission für auswärtige
Angelegenheiten programmatische Richtlinien des Bundesrates

zu entwickeln, die man als die seit langem
erwartete Auslegung und Präzisierung der
bundesrätlichen Kundgebung anläßlich des französischen Zu-
sammenbrnchs betrachten kann. Sie gelten der
Beschaffung von Arbeit und Brot, der Solidarität
zwischen Arbeit und Kapital, dem Schutz der
Familie, dem unbedingten Willen zur Verteidigung
unserer Unabhängigkeit, der korrekten Aufrechterhaltung

unserer Neutralität und einem guten Verhältnis
zu den Mächten.

Letzten Montag ist nun, wie bereits erwähnt, unser

Parlament zu seiner ordentlichen Herbstsestion
zusammengetreten.

Der Nationale.-»! behandelte zunächst den Boll-
m achtenbericht über die ans Grund der
außerordentlichen Vollmachten vom Bundesrat ergriffenen
Maßnahmen. 49 von SO werden von der
Kommission zur Genehmigung empfohlen.

Ans den Verhandlungen des Stâà'rates, der die
Einzelberatnno der Vorlage für die Ausgleichest

euer zu Ende geführt und in der Schlußabstimmuno

mit 29 Stimmen unbestritten angenommen
hat und sich sodann der Revision des
Bürgsckastsrechtes zuwandte, möchten wir ans
letzterer den einen Artikel über Zustimmung der Ehefrau

zur Eingehung einer Bürgschaitsvervstichtung
des Mannes herausgreisen, um den in erster Linie
die Debatte ging. Aus verschiedene Eingaben. unseres
Wissens auch aus Franenkreien, hat sich die Mehrheit

der Kommission zur Aufnahme eines solchen

Artikels entschlossen, entgegen der Ausfassung des
Bundesrates und einer Kommissionsminderheit, die
einen solchen Artikel als Erschwerung des Bürgens
ablehnen. Mit 21 gegen 17 Stimmen stimmt aber
der Ständerat in definitiver Abstimmung dem
Artikel zu, nach welchem nun eine Bürgschaft nur mit
schriftlicher Zustimmung der Ehefrau eingegangen
werden kann. Damit ist ein altes Postulat der
Frauenbewegung in Erfüllung gegangen und wieder manchem

Frauenleid, das ans unbedachten Bürgschaften
des Mannes entstand, ein Riegel vorgestoßen.

Ausland.
Die Bombardierung Londons mit den nächtlichen

Fliegeralarmen und ihrem Aus und Ab in der Stärke
der Angrisse dauert nun schon bald zwei Wochen
und hat bereits viel Schaden und viel Leid über
Londons Bevölkerung gebracht. Churchill ivrach kürzlich

vor dem Unterhaus von 2999 Toten und
8999 Verwundeten, von denen aber nur 259
Angehörige der Wehrmacht waren. Der grausame Krieg
geht also in erster Linie und fast nur gegen die
Zivilbevölkerung. Die britische Flugabwehr
hat sich außerordentlich verbessert, es sollen
ganz neue Suchmcthoden angewandt und so z. B.
allein am letzten Sonntag 189 deutsche Flugzeuge
zum Abschuß gebracht worden sein. Was ist nun
wohl der strategische Hintergrund dieser von menschlichen

Gesichtspunkten aus so grausamen Heimsuchung
der Londoner Bevölkerung? Hitler sagte es kürzlich

in einer Rede im Sportpalast: Vergeltung
für die englischen Luftangriffe auf Berlin. Offi-
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Erziehungsaufgaben heute
Bon Rosa Göttisheim.

Sind sie Wesentlich anders als gestern und
vorgestern? Jedenfalls müssen wir sie uns neu
bewußt machen.

Vorgestern herrschte noch die fast
unbedingte Autorität der Eltern und Erzieher, die
so oft das wißbegierige oder durch Unverstandenes

beunruhigte Kind abfertigte mit einem:
„Das verstehst du doch nicht" oder „über so

etwas spricht man nicht". Jene Autorität, die
auch dem Heranwachsenden keine Diskussion über
die Zweckmäßigkeit einer ergriffenen Maßregel
zugestand, sondern den Willen des Erziehers
als alleinigen Maßstab anerkannte.

Das Gestern zeigte ein wesentlich anderes
Gesicht: „Das Jahrhundert des Kindes", eingeleitet

durch Ellen Keys Buch, nahm seine
Entwicklung. Das Kind wurde gleichsam neu
entdeckt? jede seiner Aeußerungen, sein Spielen, Tanzen,

Zeichnen bekam Bedeutung. Es vollzog sich

recht eigentlich die Befreiung d s Kindes. Eltern
und Erzieher stiegen von Piedestal und Katheder
herab und merkten dabei, daß sie sich damit
nichts vergaben, wenn es ihnen gelang, die
geistige Autorität zu wahren, die unbedingt
notwendige Distanz des Erziehers zum Kind
innezuhalten. Dieses will in den Eltern und Lehrern

nicht so sehr den Kameraden sehen als
eben doch den überlegenen Führer. (Vielfach ist
der Fehler gemacht worden, daß Eltern, im
Bestreben, ihren Kindern möglichst nahe zu
kommen, sich ihnen gleichstellten, so daß diese ab
und zu das richtige Maß verloren und Vater
und Mutter wirklich wie Schulkameraden
behandelten.)

Das Gestern brachte auch das Verwöhnen
der Kinder; die Nachkriegszeit und die abnehmende

Kinderzahl beförderten es: dem Allein-
kind konnte man ja alles ermöglichen. Die Ten¬

denz der Eltern, es ihrem Kind möglichst schön

zu machen, sein Leben leicht und angenehm
zu gestalten, ist in den letzten zwei Jahrzehnten

immer stärker in den Vordergrund getreten
und zwar nicht in segensreicher Weise. Man hat
die Jugend vielfach begehrlich gemacht anstatt
genügsam, unzufrieden anstatt froh, mißgünstig
anstatt dankbar, egoistisch anstatt sürsorgend.
Man hat ihr nichts mehr vorenthalten oder
versagt, sie auch das Warten auf die Erfüllung
ihrer Wünsche nicht mebr gelehrt. Wie dürfen wir
dann von den Jugendlichen erhoffen oder gar
verlangen, daß sie z. B. auf das Erleben der
großen, tiefen Liebe warten, sich bis dahin die
körperliche Verbindung mit dem Mann versagen

sollen? Das Kind soll heute die
ungestillte Sehnsucht wieder tragen lernen; denn was
ist ein Mensch, der die Sehnsucht nicht mehr
kennt, weil ihm alle Wünsche so schnell wie
möglich erfüllt werden? Er verliert eine große
Kraftquelle.

Daß wir dem Kind gegenüber vielfach zu
schwach geworden sind, hat seinen tiefen Grund
in der zu groß gewordenen Nachgiebigkeit
uns selbst gegenüber. Besonders in der
Nachkriegszeit hat sich in uns selbst viel, viel
leicht zu viel gelockert. Nur schon in unserer
äußern Haltung: althergebrachte Formen, die doch
Wohl nicht ganz ohne Wert gewesen waren,
fielen weg. Wir wurden uns selbst gegenüber
auch bequemer, wie wir ja unser ganzes Dasein

auf Behagen und Beaucmlichkeit eingestellt
haben. Alle die zeit- und krastsparenden Einrichtungen

im Haushalt haben uns verwöhnt; aber
wo blieb die gewonnene Zeit? Wir stehen ja
heute alle unter dem furchtbaren Druck des
„Nicht-Zeit-Habens". Halten wir dieses kostbare
Gut nicht mehr richtig zu Rate? Leben wir

Die Hck^vei^er?rsu
„Oueck ibre lists Oläubifikeit, cknrcb ckis bobs

.-lukkassun-z von ikrvn Bklicbten unck ibren Ver-
antwartliebkeiten ist clis 8cbwei7erkran ciie 8ee!s
cker Bamilie. 8ie bat sicb über ckas llecbt aus-
flewiessn, San? mit clsm blaun 7nsarnruen7uar-
beitsn, nickt nur im eigenem Ilsim, sonckern
anck im ökkentlicben Beben. Bs ist sine IlnM-
reekti^keit, wenn einer Witwe, welcbs cten Bs-
bensuntsrkalt cler Bamilis vsrckisnt nnck welcbs
ibre 8öbns bis 7mn LtiininbürMr beranbilcket,
ckas 8timmrecbt verweigert wirck, wäkrenck man
es einem Trunkenbold okns weiteres Zubilligt.
8icberlicb gab es viele Lcbwàerkranen, welcbs
selbst ckas Brauen-8timrnrecbt ableknten. stber
ckis Zeit marsebiert. Die 8 ck weiter Brau
bann nicbt ewig eine Ninckerjäbriga
bleiben. In cksr 8cbweie von morgen muk ckis

Brau ibren Blate einnebmen, nicbt nur in cksr
Wobnung nnck in cker Ivücke, sonckern aucb im
beben unseres Bandes. Blnck wenn wir nun einmal

ckerartig konservativ sinck (nnck unsere Brauen
wabrscbeiniicb aucb?), ckalZ wir diese dleuvrung
nicbt ank einen 8cbiag oinkübren wollen, nun gut,
ckann beginnen wir wenigstens ckamit, cker 8cbwei-
/er Brau ckas Ltimmreekt in tlemeinckeangelsgsn-
beiten ?u/ubiliigeu. Oies wäre cker erste 8cbritt
7ur vollkommenen Cleîcbkerscbìi-
gnng, ckis icb so baick wie mög lieb ber^
bei wünscks. (Oieser unck cker obere 8at2
sinck von uns gesperrt. Keck.)

Wenn ckann einmal ckie Brau völlig gieiebbe-
recbtigt neben ckem blaun im 8iaate siebt, ckann
können wir von ikr aucb obns Zögern ikro
vollstänckigs blitarbeit uuck ibren restlosen Bin-
saw (neben ckem unsrigen) kür unser Banck
verlangen. Ick kabs volles Vertrauen ?ur 8ckwei/er
Brau, leb kenne ibren guten Blnkluk ank ckis Br-
àbung cker Bamllis unck bin überzeugt, ckak sis
ibn gleicbermalZvn im 8taalslsden ausüben wirck.

BalZt uns ckisse starke Brakt ckem Bande nicbt
länger vorenlbalten!"

diationalral klsnrl Vallotou

Weniger häuslich als früher? Denken Wir mehv
ans persönliche Gut-Haben und Beqnem-sein als
frühere Generationen? Sicher ist, daß das Ha--
sten und das Vielerlei unserer Tage, dem wir
uns nur mit größter Energie hätten entziehen!
können, es uns schwer macht, das für unsers
Familie zu sein, was ihr so dringend nötig
wäre: der ruhende Punkt. Den brauchen dls
Kinder, den vermißt der Mann.

Wenn das Heute etwas Von uns Fraueni
verlangt, so ist es Ruhe. Es ist schon im merk
so gewesen, daß Ruhe und Sicherheit denr
Erzieher das größte Uebergewicht gegeben ha--
ben; heute, in der Zeit der innern und äußerst
Unruhe, der allgemeinen Unsicherheit, sind diese
beiden Werte vom größten Gewicht. Wir erriiw

Friede ist nicht, vom Krieg verschont sein: Friede
ist eine Kraft, die aus seelischer Tapferkeit
hervorgeht. ;

Spinoza.

Die Frau auf dem Konzertpodium
Anna Roner, Zürich.

Die Ungunst der Zeiten wirkt günstig aus die
Gestaltung der Programme. Wer heute etwas
Bedeutsames sagen will, muß aus den persönlichen
Geltungsdrang verzichten und den Wert des
Gebotenen, das Werk, in den Vordergrund stellen
Die Einzelleistung hat sich in das künstlerische
Ensemble zu fügen, denn hier ist noch so mancher
ungehobene Schatz zu bergen. Es scheint fast, als
hätten die Künstlerinnen diese Forderung besser
begriffen als die Künstler.

Ein „Concert às blusiczus srancaise" veranstaltete
unsere geistig überaus strebsame Pianistin Hedh
Kraft unter Mitwirkung von Liliane Sinder,

Violine und Robert Hunziker. Violoncello.

Frau Kraft svielte mit eleganter Technik
reizende Miniaturen der alten Clavecinisten Rameau
und Dacmin, sowie Impressionen von Debussh und
Ravel. In Liliane Studer (Violinsonate von
Ändert!), die übrigens schon in einem Lyceumkonzert
ausgefallen war, lernte man eine Geigerin kennen,
die klassisches Stilgesühl mit warmer Empfindung
zu verbinden weiß. Ein namentlich rhythmisch sehr
interessantes Trio von Frank Martin, fast raffiniert
gesetzt und doch voll Feuer, vereinte die drei Künstler
zu mustergültigem Ensemble.

Eine Stunde schönster künstlerischer Selbstbesinnung

bot „Ein Abend alter Musik", den Hilde
Wiesmann (Klavier) mit Martha S tier lin
(Violine) und Andre Jan net (Flöte)
veranstaltete. Unsere jungen Komponisten verlangen, ihrerseits

mit einem gewissen Recht, daß man sich

vorzugsweise ihrem Werk zuwende und das Publikum

an ihr Schaffen gewöhne. Aber seien wir aufrichtig:
wir wollen aus der Not der Zeit heraus! Und
diese vergessen machen, uns Ueberzeiilichcm. Tröstendem

zuzuführen vermögen doch nur die Alten! Kann
es Tieferes, Mystischeres geben als das kurze
Andante in der Händclschen Triosonate?

Der Kammerabend der „Arte antica" unter
Leitung der leidenschaftlichen Betreuerin alter Musik,
M arg rit Jaenike, machte uns für einige Stunden

an das Wiedererstehen einer untergegangenen,
feinen gesellschaftlichen Kunstübnng glauben. Welch
entzückende weltliche Kompositionen aus dem 16.
Jahrhundert, diese „Moresca" von Orlando di Lasso
(den wir ganz einseitig als strengen Kirchenkompo-
nisten anzusehen geneigt sind) und das doppel-
chörige Madrigal (ein Früblingslied), des Venetia-
ners Giovanni Gabriel! Dann die allerliebsten Tänze
unbekannter Autorschaft sür drei Gamben, serner
die Stücke sür Hausorgel oder Svinett aus dem
17 Jahrhundert! Nicht so ganz in den Stil dieses
Rahmens paßten die schäferlichen „Vieilles cbansons
krg.nyg.isss", welche sich Bvonne Herter
geschickt am Spinett begleitete. Einen „Violinabend"
gab Suzanne Reiche l. so vortrefflich von der
Pianistin Rosmarie Beck unterstützt, daß man
mit Fug und Recht von einem Duo-Abend sprechen
könnte. Suzanne Reichet ist eine ganz große
Hoffnung. Sie wird noch von sich reden machen.

Die beiden Genserinnen Reuse Peter, Klavier
und Morcelle Gnignard, Violine, bedürfen
nicht der Empfehlung durch erste Medaillen und
erste Ehrenpreise, welche das Programm erwähnt.
Sie überzeugen sofort durch ihre Leistungen. Aus
dem die verschiedensten Stilgattungen umfassenden
Programm, welches Solo-, sowie Ensemblenummern
umfaßte, seien als besonders originell die „(Znatrs
Btuckss llzstkiviguss" (für Violine und Klavier)
von M. Martin» hervorgehoben.

Liederabende:
Die Sopranistin Alice Fretz bringt vieles mit:

gutsitzende Stimme, Musikalisch, Zuversicht,
Unbefangenheit. Jetzt beginnt für sie jenes Studium am
dem Konzertpodium, das nie durch die Arbeit im
stillen Kämmerlcin ersetzt werden kann.

Anne Bau mann trat zu früh aus diesem
Kämmerlein heraus. Einzelne Töne sind wohl schön,
aber im ganzen ist die Stimme noch zu
unentwickelt, oder wenigstens stir die Oeffentlichkeit noch
nicht sicher gnng entwickelt. Der ganze Eindruck
vorläufig: schülerkonzerthaft!

Leni Neuenschwander kennt ihre Spezialität

und nutzt sie aus. Es ist das Volkslied aller
möglichen Sprachen und Dialekte. Man könnte
sagen, die Künstlerin übersteigere ein wenig die
humoristischen Pointen und male schlichte
Gemütsstimmung gelegentlich ein bißchen bewußt gefühlvoll.

Nun, die immerhin etwas einseitige Wort-
und Tonwelt verlangt wohl künstlerische Drucker,
wer wollte da schmollen?

Ganz andere Ausgaben stellt sich die Altistin
Maria Helbling. Sie unternahm es, die ganze
„Schöne Müllerin" von Schubert vorzutragen. Wer
sich erinnert, wie sehr ich an dieser Stelle Maria
Maria Helbling als unseren kommenden Oratorienalt

herausgestellt habe, wird es richtig einzuschätzen
wissen, wenn ich angesichts der „Müllerin" ganz
leise zu sagen wage: verfehlt! Gewiß gediehen manche
Lieder zur Vollkommenheit, aber der Eindruck des
Ganzen wird dadurch nicht beeinflußt. Man
erinnere sich des unvergleichlichen Gestalters Anton
Sistermanns („Der Jäger", „Eifersucht und Stolz"
u. a. m.), um einzusehen daß dieser Zyklus keine
Frauenarbeit ist.

Leider konnte ich Helene Fahrni nur als
„Hanne" in den Jahreszeiten hören. Ihren Lie¬

derabend, auf den ich mich sehr gefreut hatte, unH
von dem begeistert berichtet wird, mußte ich mir?
leider versagen.

Die Musiksektion des Lyceum-Clubs Hai sich neu«!
Aufgaben gestellt. Das Gemeinschastsnmsizicren soll-
gefördert und zugleich der Sinn für Zusammen-»
gehörlgkeit geweckt und gepflegt werden. Außerdem?
will man den konzertierenden Mitgliedern Gelegen-,
beit geben, sich in eigenen Konzerten hören zu lassen»
Ein innerhalb dieser Sektion neugegründetcs So-,
listinnen-Ensemble, geleitet von Hedy Kraft,
konzertierte selbständig mit geistlicher Musik strengest
Stils sowohl wie mit einem weihnachtlichen Drei-,
königsspiel. Im Lyceum hörte man außer der oben^
erwähnten Liliane Stnder (neben Frau Kraft) zwcst
Dessiner Jnstrumentalistinnen, die Schwestern Sa-,
lati, die treffliche Genfer Pianistin Marie P a n-<

th ss, und die auf der Durchreise befindliche deutsch-
englische hervorragende Mozartspielerin Bärbel
Andre ae. Ein allerliebstes Programm hatte
Maria Szigeti zusammengestellt. Sie sang Werks
englischer, französischer italienischer und deutscher
Komponistinnen, angefangen mit einem Lied der
unglücklichen Königin Ann Boleyn. Ein paar
empfundene Töne und hinter dem geschichtlichen Namen
tritt ein Menschenwesen hervor, uns innig verwandt
in Freud und Leid. In Elisabeth W b ß. der
Schülerin von Ria Ginster, stellte sich die Preis,
trägerin des diesjährigen „Concours" des Schweiz»
Lyceum-Clubs vor. Die durch Schlichtheit gewinnende

junge Dame wird die ihr gewordene Ans-,
zeichnung bestimmt als Aufforderung zu unermüdlichem

Vorwärtsstrebcn auffassen. Die mitwirkende
Pianistin Pvonne Camboni kann nicht nur
viel, ihr Spiel hat Charakter.

Ein Liederabend der kultivierten Sopranistin H e d-
wig Waltisbühl brachte in seiner zweiten Hälfte
die Schweizer Komponisten Doret, Schultheß, Lang



ziel! N es also eine Vergeltungsaktion. Der eigentliche

Zweck dürfte aber tiefer liegen: Dezimierung
der englischen Luftwaffe, Lähmung und Zerstörung
des Zentrums der britischen Wirtschaft und vor
allem der britischen Kriegsindustrie, Zcrmürbung des
Widerstandswillens, Desorganisation und Verwirrung,
um damit die Vorbedingungen Mr die geplante deutsche

Invasion zu schaffen. Daß für diese alle
Vorbereitungen getroffen werden, geht aus den zahlreichen
Berichten über die Zusammenziehung von Schiffen
und Barken aller Art in den Häfen der französischen
Kanalküstc von Biscaja bis hinauf nach Norwegen
hervor. Churchill erklärte aber dieser Tage, daß
trotz der unbestritten großen Schäden die britische
Kriegsindustrie intakt und England auf alles vorbereitet

sei.
Und nun hat der Krieg auch im Mittelmeer

eingesetzt: gegen Aegyvten, zur Eroberung des
Suezkanals. Bereits haben die Italiener die libpsche
Grenze überschritten und sich in zwei wichtigen
ägyptischen Küstcnorten festgesetzt, aus denen sich die
Engländer zurückziehen mußten. Italien erklärt
zwar, nicht gegen Aegyvten selbst, sondern nur
gegen die es beherrschenden Engländer Krieg zu führen
und damit Aegyvten direkt «inen Liebesdienst, nämlich
die Befreiung von seinen Herrschern zu erweisen.

Gegenwärtig weilt der bekannte spanische
Innenminister Snner in Berlin. Man vermutet zu
wichtigen Verhandlungen im Sinne der Hilfe an
die Achsenmächte einerseits, der kommenden
Neuordnung Europas andererseits und in diesem Rahmen

um die Rückgewinnung Gibraltars.
Der Kongreß der Vereinigten Staaten hat dieser

Tage ein Wêhrpflichtqesek verabschiedet, das die
militärische Dienstpflicht in den Vereinigten

Staaten einführt. Das ist ein Ereignis von
ebensolcher geschichtlicher Bedeutung wie seinerzeit die
Einführung, der Wehrpflicht in England. Daneben
betreiben die Vereinigten Staaten eine ungeheure
Aufrüstung, die nicht nur in die Millionen
sondern in die Milliarden geht. Dies alles zur
Verteidigung Amerikas gegen die deutsche, italienische
und japanische Hegemonie, die — trotz allen
gegenteiligen Versicherungen — nach amerikanischer Ansicht
im Falle einer englischen Niederlage-bestimmt auch
nach Amerika übergreifen würde. England ist
gegenwärtig Amerikas vorgeschobener Verteidignngsposten.

qen sie aber nur durch Arbeit an uns selbst.
Hat es uns in den letzten zwanzig relativ leichten

Jahren nicht gerade daran vielfach gefehlt?
Haben wir nicht in einer gewissen Selbstsucht
die Selbstzucht vernachlässigt? Wir müssen dem
Heute und dem Morgen gegenüber mit ihren
strengen Forderungen uns neu in die Hand
nehmen, müssen wieder bewußter an uns
arbeiten, planvoller. Nur wenn wir uns selbst
meistern, können wir die kommenden Verhältnisse
meistern und vor allem, können wir „erziehen".

Was heißt aber: sich meistern? Es ist das
Gegenteil von sich gehen lassen. Es heißt, sich
selbst nicht zu lieb haben, sich nicht bejammern
und bedauern; hart sein gegen sich, das Aeußerste
von sich verlangen, aber gütig und geduldig sein
gegen andere; es heißt verzichten und zwar ohne
Bitterkeit, es heißt endlich, unerbittlich wahr
sein gegen sich selbst, sich und seine Grenzen
ehrlich erkennen. Diese strenge Selbstzucht brauchen

wir unsern Kindern gegenüber heute wieder
neu; sie muß helfen, an der heutigen
Generation wieder gut zu machen, was wir an der
gestrigen in zu großer Nachgiebigkeit und falsch
verstandener Liebe und Fürsorge gefehlt haben.

Die vor uns liegende Zeit — wir wissen es
alle — wird große Einschränkungen von uns
verlangen, die naturgemäß unsere Kinder
mittragen müssen. Wie werden sie sie tragen?
Das Hängt wieder fast ausschließlich Von unserer
Selbstdisziplin, unserer Einstellung zu den Not-
lendigkeiten des Lebens ab. Nehmen wir die nötig
werdenden Beschränkungen als selbstverständlich,
dielleicht sogar mit einer gewissen Freudigkeit
auf uns als Dienst an der Heimat, was es im
Grunde auch ist, so werden die Kinder begeistert
mitmachen. Wir müssen sie darauf vorbereiten,

Verzichte, sogar Entbehrungen leicht zu
tragen. Dazu müssen wir ihnen aber durch unsere
Haltung deutlich machen, daß das Glück des
Lebens nicht vom „Guthaben" abhängt, sondern
von andern Werten, ganz besonders von den gut
vollbrachten Leistungen.

Selb st erzieh ung das ist's vor
allem, was das Heute von den Müttern verlangt:
Kampf gegen seine eigenen Fehler und Schwächen,

seine Bequemlichkeit und seine Unsicherheit.

Daraus resultieren neue, ganz direkte
Einwirkungsmöglichkeiten auf die Kinder, die wir
heute besonders bewußt wappnen müssen mit den
Kräften, die in der kommenden Zeit Wcrt und
Segen bedeuten können, in der Zukunft, an der
unsere Kinder mitbauen werden.

Maria Montessori 7Ojährig!
Seit im Jah5 1913 bei Julius Hoffmann,

Stuttgart, die deutsche Uebertragung des Buches
erschien „Selbsttätige Erziehung im frühen
Kindesalter", „nach den Grundsätzen der
wissenschaftlichen Pädagogik methodisch dargelegt" von
Dr. Maria Montessori, ist der Name Montessori
nie mehr aus den Diskussionen über Erziehung
verschwunden.

Die Ideen von Maria Montessori waren Wohl
Reform-Ideen, Ideen des Kampfs, der „Erneuerung"

einer erstarrten Erziehungsweise. Aber nie
war es der italienischen Erzieherin darum zu
tun, alles Alte, Bisherige als negativ und
verwerflich darzustellen. Sie baute auf dem alten
Grund auf, aber, da sie effektiv Neues brachte,
verfocht sie, und verfochten ihre zahlreichen
internationalen Anhänger ihre Grundsätze mit
jenem gewissen Fanatismus, der jeden Willen
zum Fortschritt kennzeichnet.

Solche Uebersteigerungen korrigieren sich in der
Regel von selbst. Sie korrigierten sich namentlich
auch deshalb, weil nach und nach der Widerstand
der Vertreterinnen der „alten" Methode kleiner
wurde, weil die Montessorische Gedankenwelt auf
die Dauer nicht verworfen werden konnte,
sondern weil sie sich dem bestehenden Guten
innerhalb der pädagogischen Methoden einfügte
und sie bereicherte. Die Feindschaft, die während
so weler Jahre dieser überaus gescheidten Frau
entgegengetragen lourde, hat sich heute einigermaßen

gelegt. Die Zeit hat ihre Wirkung getan.
Denn Maria Montessori ist nicht mehr jung.
Das will sagen: ihre Bücher hatten während
Jahrzehnten die Möglichkeit, sich auszuwirken.
Viele der mit Glut und Leidenschaft von Frau
Montessori verfochtenen Erfahrungen und
Schlußfolgerungen, die seinerzeit von ihren Gegnern
mit ebensolcher Heftigkeit bekämpft wurden und
letzt noch in gewissen Kreisen großer
Zurückhaltung begegnen, haben sich heute längst
bewährt; sie wurden den bestehenden Erziehungsplänen

teilweise eingefügt; sie behaupteten sich in
eigenen „Montessori-Schulen" in vielen
Großstädten Europas und Amerikas.

Aber worin bestehen denn Maria Montejsoâs
Ideen? Es ist schwer, das, was diese Frau
in einem Leben der Arbeit an den Kindern
herauskristallisiert hat, in einigen kurzen Sätzen
darzutun. Vor allem hat sich Montessori für eine
freiere Erziehung eingesetzt, Freiheit aber nie

gleichgesetzt mit „Sichsclbstüberlassensein". „Freiheit
ist Ausbau", sagt sie, „und nur in einem

freien Staat kann sich ein freier Bürger
entwickeln." Schon diese Tendenz allein erklärt,
daß die Vertreterin solcher Gesichtspunkte heute
tm Ausland lebt.

Dann die zweite These: die Umgebung soll
dem Kind angepaßt sein! Durch das große
Mietskasernenelend betroffen, erbaute Montessori in
Rom ihre berühmten „Kinderhäuser", in denen
die Kinder die kleinen praktischen Hausarbeiten
m l t besorgten, mit kleinen Geschirrwaschbek-
ken, auf niedern Tischen, usw.

Frau Montessori hat außerdem verschiedene
neue S in n e s ü b u n g e n eineeiiihrt: Töne, Farben,

Formen werden dem Kind in neuer Art
hingebracht. Zu diesem Zweck erfand Frau Montessori,

gnau, wie ihr Vorläufer Fröbel, neue
Beschäftigungsmittel —
„Material" nennt sie es, währenddem Fröbel

von seinen „Gaben" spricht! Alle
diese Erziehungsideen sind in erster Linie
für das Kleinkind berechnet? aber auch die
untern Stufen der Schule bezieht Frau Montessori
ein in ihren Plan.

Als äußerst bestimmend wird in den Montes-
sorischulen die Stellung des Lehrers angesehen;

der Lehrer, die Lehrerin sollen sich mehr
passiv Verhalten; sie sollen das Kind „sich aus
sich selbst Heraus entwickeln lassen" — eine
The>e, die Pestalozzi und Fröbel schon eindringlich
vertraten.

Aber mit diesen paar Hinweisen wurden
nur ganz unvollkommene Andeutungen von
Maria Montessoris Gedankenwelt gemacht. Ein
Pädagoge von heute kommt nicht um das
Studium von Montessoris Büchern herum; jede Mutter

zieht Belehrung und Bereicherung ihrer
erzieherischen Fähigkeiten aus der Lektüre. Die
Schriften sind auch da fesselnd und interessant,
>00 man nicht völlig einverstanden ist mir der
Verfasserin. Solche Partielle Einwände aber
verändern das Bild der großen Frau in keiner
Weise. Maria Montessori bleibt die geniale
Deuterin, die schöpferische Natur, die gütige
mütterliche Frau! Mies, was sie erdachte, schrieb,
schilderte, propagierte, geschah aus ihrem Herzen
voll Liebe und Mitlei. zum Kind heraus,'hatte
als Grundlage den Willen, der Entwicklung der
Menschheit zu dienen. E. Th.

Wir folgten mit Interesse
den Verhandlungen in der Bundesversammlung

über das

Bürgschaftsrecht

Soll ein Ehegatte eine Bürg-
schaftsverpslichtung nur dann
eingehen, wenn der andere Ehegatte
einverstanden ist?

Die Frage stand zur Diskussion, als der
Ständerat diese Woche die Revision des
Gesetzes besprach. Uns Frauen interessiert sie
außerordentlich, denn in Tat und Wahrheit ist
Wohl meistens „der andere Ehegatte, der
einverstanden sein muß", ehe die Bürgschaftsver-
pflichtung gültig werden kann, die Ehefrau.
Wir haben früher schon daraus hingewiesen, wie
verheerend leichtfertiges oder auch nur allzu
gutmütiges Bürgen auf die Verhältnisse einer
Familie einwirken kaun. Bürgschaften, Sie ohne
Wissen der Ehefrau vom Ehemann eingegangen
wurden, haben in zahllosen Fällen zu Zerwürfnissen

und dauernden Schwierigkeiten in Familien

geführt. Eingaben von feiten der
Frauenorganisationen wurden zugunsten einer Bejahung
der obenstehenden Frage an die Mitglieder der
Bundesversammlung gerichtet und es ist uns
nicht gleichgültig, wie sich die einzelnen Herren
Parlamentarier zu der Frage stellen. Auch wenn
wir nicht Wählerinnen sind, werden wir merken,
wer im Interesse der Familie diese Neuerung
befürwortete und wer es nicht tut — — —
Und wir werden wissen, von wem wir
verstehende Entscheide erwarten können, bei wem
für wohldurchdachte Forderungen Verständnis zu
erwarten ist.

Die Mehrheit der ständerätlichen Kommission,
welche dies Gesetz bearbeitete, .hat im Rat die
Annahme des folgenden Artikels vorgeschlagen:

„Ein Ehegatte, der nicht unter Gütertrennung
lebt, kann eine gültige Bürgschaft nur mit schriftlicher

Zustimmung des andern Ehegatten eingehen.
Diese Bestimmung gilt nicht, wenn der bürgende
Ehegatte im Sinne von Art. 39 des Schuldbetrei-
bungs- und Konknrsgesetzes im Handelsregister
eingetragen ist. Verweigert der andere Ehegatte die
Zustimmung ohne hinreichende Begründung, so kann
die zuständige Behörde den bürgenden Ehegatten
Vom Erfordernis der Zustimmung des andern
beifreien."

Wir sehen, der letzte Satz gibt die Möglichkeit,
dennoch zu bürgen, wenn eine uneinsichtige

Ehefrau dort hemmend im Wege stünde, wo die
Bürgschaft am Platze wäre. Oft aber wird es
anders sein, daß eine sorgliche Frau und Mutter
den Gatten hindert, der Familie eine nicht wieder

gut zu machende Schädigung zuzufügen.

In der Diskussion standen die ethisch-sozialen
Erwägungen der einen den kommerziellen

Begründungen der andern gegenüber. Wir freuen

uns, melden zu können, daß die ersteren
mit 21 gegen 15 Stimmen gesiegt haben, daß
also der Ständerat den Artikel anzunehmen
gewillt ist, bedauern aber, daß der Bundesrat
und mit ihm Herr Bundesrat Baumann als
Vorsteher des Justizdepartements, nicht aus
unserer Seite stand. Erst jüngst haben wir in
den Erklärungen des Bundesrates gelesen, daß
der Schutz der Familie eines seiner wichtigen
Anliegen sei und wir hätten eine Zustimmung,
wie sie die Mehrheit des Ständerates nun zur
Neuerung gab, vom Bundesrate durchaus als
Bestätigung seiner guten Absichten empfunden.
Wie gerne hätten wir ihm dafür danken mögen.

</»Nochmals „Lob der Gegenwart'

Liebe Edith,
Dein Brief mit seinen Fragen hat mich sehr

bewegt,* so sehr, daß ich mir herausnehme, zur
Antwort Deiner Tante noch meine eigene hin-,
zuzufügen. Du wirst das schwerlich anmaßend
finden, wenn ich Dir noch sage, daß ich fast
so jung bin wie Du und eben daran, die von
Dir gestellten Fragen zu lösen — nicht mit dem
Kopf, der könnte sich daran zermartern, son-,
dern mit dem Leben. Darf ich ganz offen sein?

Ais ich „ganz jung" war, wie Du letzt, glug
eben der Schrei: „Nie wieder Krieg!" durch die
Welt; man redete viel von der „neuen Zeit",
von „Aufbau" und „Neubau". Und da ich ja
nicht wußte, daß dies bloß ein Waffenstillstand
zwischen zwei Kriegen sei, hätte meine Jugend
voller Hoffnungen sein können. Trotzdem
beherrschte mich ein ähnliches Gefühl von
Mutlosigkeit, wie Du es von Dir bekennst. Worte
wie „eine Zukunft aufbauen" oder „Schmied
seines Glückes sein" konnten mich zum Weinen
bringen. O. die Welt hatte nicht auf mich
gewartet!

Das würde ich.Dir nicht erzählen, wenn ich
damit aliein gewesen wäre. Aber es ging wie
eine Krankheit unter uns um, dieser Zweifel
am Sinn des Lebens, den alle Parolen an
die Jugend und all unsere Diskussionen uns
nicht zu offenbaren vermochten.

Es ist gut, daß dann das Leben selbst mich
faßte. Es war wie in einem großen Wasser,
ich mußte einfach schwimmen. Und wie mir
letzt dieser Vergleich kommt: weißt Du, daß das
Wasser Sinnbild des Lebens ist? Nur wer ihm
vertraut, kann sich in ihm bewegen! Und
kommt Dir da nicht auch die -Geschichte des
Petrus in den Sinn?

Ja, das ist's: Du siehst aus die Wellen und
hörst auf den Sturm. Wann da Balken wären

für Dich und Deine zu gründende
Familie Liebe Edith, wenn einmal solche Windstille

in die Welt käme, daß es kein Wagnis
mehr wäre zu leben, zu heiraten und Kinder
zu haben: könntest Du dann sicher sein, daß
sie anhielte, bis Deine Kinder groß wären?
Und schon Deine erste Frage! Du hast doch
den Mann lieb, dem Du Dich gern fürs
Leben anvertrauen möchtest? Meinst Du nicht, daß
zwei Liebende einander Kraft geben in schwerer

Zeit, denkst Du nicht daran, wieviel Du!
gerade letzt einem Menschen sein könntest, denkst
Du denn nur an Euer äußeres Wohlergehen,
das freilich in Frage steht wie alles, und gar
nicht an den Geist, aus den es ankommt? Geh
sag das Deinen verheirateten Freundinnen, die
„daheim sitzen und sich um Kommendes
grämen", wie Du schriebst: die Gegenwart
braucht sie, ihre Männer, das Land, das Leben
selbst! Es ist ja in uns allen ein heimliches
Wünschlein, es ein bißchen gut zu haben. Aber
eben, es ist ja nur ein Wünschlein, viel zn
klein für die große Zeit.

Bergl. No. 37 vom 13. September 1949.

fßsts ^eftpflÄstkr

!M5NIVIâk8I
is^ àâlilicft
m 1 m MM
uncj sus 5 m Zpulen '

Lrkâltl. in Hpolbeven, Oroxecien u.LzniiäUßesckäilen
veimkdiizsrore-rzsmx v-o.. 8

and Niggli, in überaus geschickter Znsammenstellung
liebevoll ausgeführt.

Als Anhang darf ich wohl meinen „Finnlandabend"

erwähnen. Es trieb mich, aus die Kultur
dieses heldenmütigen Volkes hinzuweisen. Die
Klavierstücke von Mclartin und Palmgren waren so

gewählt, daß ihre Wurzel im Volkslied und Volkstanz

unverkennbar war, und das Trio des jung-
verstorbenen, richtiger ermordeten. Toive Kunla
enthält so viel des Hinreißenden, daß es als starke
Probe eines eigenartigen Patents gelten dari. Meine
künstlerischen Mitarbeiter waren Liliane Studer und
Fritz Hengartner.

Frau in Rot
Von Urs Butz.

Rechts au der Holzwand hängt die „Frau in
Rot".

Ich hing sie auf am dritten Abend, nachdem wir
im Dorf Quartier nahmen. Das Dorf ist klein und
abgeschieden. Eine ganze Kompagnie Soldaten aber
braucht viel Platz. Trum kamen wir in ein neu
erbautes Chalet, in dem noch niemand vorher wohnte.

Bis auf die Treppen und Inneneinrichtungen
und bis aus das Licht war alles bereits fertig.
Ob Besitzer und alle Arbeiter einrücken mußten,
vb aus finanziellen Gründen nicht weitergebaut wurde

— ich weiß es nicht.
Der Elektriker in der Kompagnie hat gleich die

Leitungen gelegt, und die Schreiner haben Gewehrrechen

gebaut und kleine Schäfte für das Waschzeug

und sogar eine Einrichtung, um die Handtücher
auszuhängen.

Mein Handtuch baumelt dicht neben der „Frau
in Rot". Wenn ich das Tuch abends nicht
sorgfältig hinhänge, ist ein Teil des Bildes verdeckt.

Dann stehe ich nochmals auf und bringe die Sache
in Ordnung.

Es ist ein merkwürdiges Bild. Ich sand es in
einer Velhagen u. Klasing, Jahrgang 1939. Die
Kompagnie erhielt eine ganze Anzahl solcher Hefte.
Sie sind nicht neu, aber gut erhalten und scheinbar
sorgsam gelesen. Kein Bild fehlt, keine Ecke ist
umgebogen. Die Geschichten sind interessant und
die vielen bunten Bilder wunderbar gedruckt.

Aus einer Seite war das Bild: Eine Frau in
einem roten Kleid. Sie sitzt, hat den einen
Ellbogen ans das Bein gestützt, läßt die Hände mit
ihren langen Fingern über das Knie fallen und
blickt nicht unfreundlich, aber ernst und fragend
einem an. Hinter ihr sind einige Torbogen, und
zwischen den Säulen sieht man das Bild eines
Hafens. Kleine Segelschiffe und Ruder, Nachen, Häuser,

in denen Großkauflente wohnen und kleine
Spelunken Ganz hinten sind noch Berge sichtbar. Das
Meer ist grün und gekräuselt, und unter dem Bi'd
steht nur „Frau in Rot".

Sie hat mir gleich gut gefallen. Schon weil sie
nicht hübsch ist, nicht geschleckt. Ihr Alter mag
vielleicht 35 sein, vielleicht auch zwei Jährchen mehr.

Die Andern haben gelacht, als sie sahen, wie ich
das Bild ausschnitt. Ich schnitt es behutsam mit
dem Taschenmesser aus. mit dem ich täglich das
Fleisch und die Aepsel schneide und mir am Sonntag

abend Confitüre aufs Brot schmiere. Ich habe
es auch schon zum Näaelschneiden und Nägelputzen
benützt — auch im Militärdienst macht man Maniküre.

Die Frau in Rot blickte stumm und ernst
drein, als ich das Taschenmesser aus dem Sack zog
und als die Andern lachten.

Es geschah ihr nichts — oder nicht viel. Ich
trug sie behutsam zwischen den Hütten hinaus in
unser Ehalet, nahm aus dem Nähvukzeug verbotenerweise

eine Nadel und spießte das Bild ans. Rechts
an der Hvlzwand, gleich beim Handtuchbalken.

Die Frau in Rot ist das einzige Bild im Chalet.
Meine Kameraden machen ihre Witze darüber, weil
ich „Bildchen aufhänge". Im Grunde genommen aber
sind auch sie begeistert — besonders das schöne
rote Kleid hat es ihnen anzeign. Es geriet im
Druck wirklich vorzüglich — der Rock aus Samt
und die Aermel aus Tüll, oder wie der dünne
durchsichtige Stoss heißt. Hinundwieder tresse ich einen

'oder den andern vor meiner Frau in Rot. Sie
lächeln dann verschmitzt und einwenig geniert, wenn
ich sie ertappe.

Sie ist überhaupt die einzige Frau bei uns oben.
Zwar sind wir im Kommando-Zug alle verheiratet
und alle Familienväter und die meisten haben die
Photographie ihrer Frau in der Tasche. Aufgehängt

hat sie niemand. Es geht die Andern nichts
an. Die „Frau in Rot" gehört keinem persönlich.
Sie — ihr Bild — ist Allgemeingut, geschenkt
der Kompagnie und — aufgehängt vom mir.

Manchmal liegt man abends früh ins Stroh, wenn
der Tag gar lang war und streng. Einschlafen
kann man noch nicht. Man liegt da mit ossenen
Augen, die den Holzlatten der Wände entlang gehen,
ohne sie zu sehen, und denkt mal nach. „Besinnliche

Minuten sind das" würde der Feldprediger sagen.
Ja, besinnlich, das schon — aber keine sehr erfreulichen.

Alles, was schwer ist, kommt dann einem in
den Sinn. Der ganze Durcheinander, den der Krieg
mit sich bringt. Der Militärdienst — nun, ja, es
geht ja gut, wir sind versorgt, man denkt an uns
— aber man hätte doch weiß Gott besser etwas
anderes zu tun, als wochenlang zu üben, zu trainieren,

die Waffen zu handhaben. Man wäre zu Hause
nötiger, man könnte viel arbeiten, verdienen, die
Familie versorgen und nebenbei seine kleinen Freuden
genießen. Daß man den Dienst leistet, ist klar.
Wenn das Vaterland ruft, gibt es für den Schweizer
keine zwei Wege. Aber — das Nachdenken, Grübeln,
sich Neberlegen und das Hinundherwerfen von Ge¬

danken, bis der Kopf heiß wird, kann man keinem
nehmen.

Man sieht die dunkeln Stellen im Holz, wo die
Aeste waren und man entdeckt, wie die Nägel in
den Latten nicht bündig eingeschlagen sind. MaN
blickt über die Reihe von unsauberen Handtüchern
und bemerkt plötzlich, daß neben dem eigenen
winzigen Restchen Zahnpasta auf dem Schaft die nagelneue

Tube Zahnpasta des Nachbarn liegt. Das alles
deprimiert, anstatt zu beruhigen und anstatt dis
Gedanken etwas abzulenken.

Jetzt hilft mir meine Frau in Rot. Ich brauch«
nicht an die Wände zu blicken. Ich sehe sie am,

Fragend blickt sie mich an. „Schon den Kopf hänge«
lasten?" meint sie erstaunt.

Nein! Grad zleid nicht!
Ihr Blick hat genügt. Der Blick einer Frau —

selbst aus einem Bild, kann Berge versetzen. Ja^
er kann sogar meine Stimmung ändern.

Was tut es, daß die Nägel nicht bündig sind?
Bündig — das wäre doch so langweilig! Und dis
Handtücher? Ich sehe nur die flott geschreinerte«
Handtnchitänder. Die gefüllte Zahnpasta-Tube —>

morgen kaun ich den Kameraden, die ins große Dorf
zum Fassen gehen, den Auftrag geben, mir auch
eine solche zu kaufen. Mvrgen habe ich dann ein«
neue Tube — und die des Andern ist nicht mehr new,

Und der Dienst? Frau in Rot: Der Dienst?
Sei glücklich, daß du gesund bist und daß du säbig

bist, die Grenzen deines Landes schützen zu
können. Arbeit wird es später immer noch gebe«

— die größere Ausgabe ist es jetzt, hier zu sein, int
Wehrkleid — bereit!

Ein Stückchen bunt bedrucktes Papier vermochte,
den Weg meiner Gedanken umzuleiten. Es ist 1I
Zentimeter breit und 17 Zentimeter hoch. Ein«
Frau ist daraus, eine Frau in Rot.



Lies doch wieder einmal Geschichte, Edith;
hatten die Menschen je etwas anderes vor sich

als Unsicherheit, als Lebensbedvohnng durch Kriege,

Pest, Verfolgungen? „Das ist es ja, was
einen fast verzweifeln läßt", wirst Du sagen
wie damals ich. Aber Du: die Geschichte ist
auch voller starker und tapferer Gestalten,
gewachsen eben in solchen Zeiten! Denn diese Zeiten

sind auch höhere Aufgaben und dadurch:
höhere Berufung.

Aber ich will Dir nicht predigen, liebe Edrth.
Ich selbst bin keine von den Starken, ich bin
wie jener, der gebetet hat: Herr, hilf meinem

Unglauben! Aber damit anvertraut man sich

dem Leben ja schon, und was durch nichts als
durch Wagnis, durch eigene Erfahrung bewiesen
werden kann, geschieht: es trägt! Und nimmt
das Bangen wieder überHand, wie es Petrus
geschah, dann ist Einer da. um zu retten.

All das kann ich Dir nur sehr mangelhaft
und andeutungsweise sagen, und ich versuche es

ja auch nur, weil mir das Herz so voll ist
davon. Denn Deine Tante hat recht: es
überkommt einen eine tiefe Dankbarkeit — sogar
für den tobenden Sturm, in dem nur umso
mächtiger die Kraft dessen sich beweist, der uns
leben heißt. Es ist dann wie eine Art trotziges

Glück: Dennoch! Edith, was ist da „es in
ruhigen Zeiten ein bißchen gut haben" daaegen?

Maria.

Ein Hausbalt-Pflichtjahr?
Immer wieder taucht irgendwo das Projekt

auf, man möge für alle weibliche Jugend der
Schweiz ein obligatorisches Dienstjahr in
der Hauswirtschaft dekretieren. Meistens wird
diese Neuerung als Mittet zur Behebung der

Arbeitslosigkeit anempfohlen. Manchmal kommt
der Vorschlag von wohlmeinenden jungen
Patrioten, die, von keinerlei Sachkenntnis

beschwert, einfach solche Projekte
befürworten, Wohl weil sie denken, d e Frau
gehöre ins Haus und es sei ihnen und der Frau
gedient, wenn sie eben „im Hause sei". Manchmal

aber wird dieser Vorschlag auch von
Parteien und Berufsverbänden aufgegriffen und es

liegt darin der versteckte Angriff gegen die

Frauenberufsarbeit überhaupt. Sei es wie es

set: immer ist ein solches summarisches
Aufgreisen dieser Fragen, das ja oft auch ein
Uebernehmen ausländischer Neuerungen auf diesem
Gebiete ist, ein böser Dilettantismus. Die Frauen-
vrganisationen und die Kreise der Berufsberatung,

welche den ganzen Fragenkreis längst
ernsthaft und in ausbauendem Sinne bearbeiten,
sind durchaus in der Lage, zu belegen, wie
falsch und in gutem Sinne undurchführbar ein
solches summarisches Verfahren wäre.

So erstaunt es umso mehr, wenn immer wieder

aufs neue diese Frage ganz einfach
aufgegriffen und weiterhin propagiert wird. W:r wg-
sen nicht, wo im vorliegenden Falle der
Ausgangspunkt des neuen Projektes liegt, aber wir
sehen, daß, nachdem im Kanton Solothurn vor
längerer Zeit ein ähnliches Projekt die Öffentlichkeit

beschäftigte, das dann aber fallen gelassen

wurde, jetzt wieder im Kanton Bern ein

neuer Vorstoß geplant ist. Die „Schweizer. Bau
ernzeitung", das offizielle Organ des Schweiz.
Bauernverbandes, schreibt dazu:

„Die Einführung des Haushalt-Pslichtjahres für
weibliche Angestellte im Sinne einer neuen
Anstellungsbedingung des Staates als Arbeitgeber wird
zur Zeit vom Regierungsrat des Kantons Bern
geprüft. Zum gleichen Zwecke ist auch ein
Kreisschreiben an die bernischen Gemeindeverwaltungen,
die privaten Handels- und Industrieunternehmungen

und deren Berufsverbände vorgesehen, nach dem
die Anstellung von weiblichen Arbeitskrästen von der

gleichen Bedingung abhängig gemacht und
eingeschränkt werden soll. In den Kantonen Luzern
und Solothurn wird die Frage des Pflichtiahres
ebenfalls geprüft, im Kanton Baselland wurde sie

durch eine Petition im Landrat ausgeworfen. Der
Einführung dieses Pflichtiahres kann insbesondere
in Verbindung mit dem Landiahr für die
Landwirtschaft große Bedeutung zukommen und es ist

daher als Maßnahme zur Milderung des Mangels
an weiblichen Hilfskrästen zu begrüßen."

„Was geht hier vor? Wieso weiß die „Schweizerische

Bauernzeitung" Dinge, von denen die

Hauptinteressenten, die Frauen selbst offenbar
noch nichts wissen?", schreibt man dazu in der
„Berna", ein Zeichen, daß die rührigen und
so wohlorganisierten Berner Frauen, die
anerkanntermaßen so viele und gute Arbeit für die

Öffentlichkeit leisten und von den Behörden,
wenn man sie konsultieren will, wahrhaftig
gesunden werden könnten, nicht um ihre Ansichten

darüber gefragt wurden.
„Was geht hier vor?" möchten auch wir

fragen. —

Noch immer haben wir Brot genug, gutes,
kräftiges Brot und so viel, wie wir essen wollen. Daß
dies in heutiger Zeit ein großes Privileg ist und gar
nicht eine gedankenlos hinzunehmende Selbstverständlichkeit,

weiß jeder denkende Mensch. Umso
bemühender ist es. zu vernehmen, daß es noch immer
Käuferinnen gibt, die vom Bäcker verlangen, mit
eischem, statt mit 24stündigem Brot bedient zu
werden.

Das Eidg. Kricgsernährungsamt sagt darüber:
„Während in einzelnen Städten den Behörden nicht
ein einziger Fall von WiderHandlung gegen das
Verbot des Frischbrotverkanses bekannt
wurde, kommen aus andern Gegenden zahlreiche
Anzeigen. Immer wieder weisen die Bäcker daraus
hin, daß die Kundschaft das frische Brot verlangt
und daß sie gezwungenermaßen nach vielen
Reklamationen sich zur Abgabe von Frischbrot entschlossen
haben."

Wir wissen doch, daß das Verkanssverbot für
frisches Brot eingeführt wurde, um unsere
Getreidevorräte besser auszunützen. Nahezu 60 Prozent
unseres Getreidebcdarses mußten bisher durch Einfuhr

gedeckt werden. Durch das Verbot des Frisch-
brotverkauses hat man gehofft, ein« Reduktion des
Verbrauches zu erreichen und tatsächlich ist je nach
Landesgegend der Verbrauch um 10—33 Prozent
zurückgegangen. Schon eine durchschnittliche Herabsetzung

des Verbrauches um 1» Prozent würde pro
Jahr eine Ersparnis an Mehl von 5000 Wagen
à 10 Tonnen bedeuten. Außerdem ist Frischbrot
weniger aesundbeitsznträglich als das gelagerte. Und
wer wollte behauvten, es sei nicht schmackhaft?

Wer heute noch Frischbrot in einer Bäckerei
verlangt, handelt ohne jedes Verantwortungsgefühl, er
schädigt das Volksaanze und zudem verleitet er die
Bäckerschast zu strafbaren Handlungen, die mit hoben
Bußen belegt werden. Es empfiehlt sich alw, weder
Frischbrot zu verlangen, noch es entgegenzunehmen,
falls es irgendwo abgegeben würde.

Wir nehmen an, daß keine unserer Leserinnen
sich heute mit dem Verlangen nach Frischbrot
überhaupt abgibt. Aber lassen Sie uns mitwirken, einer
sauberen Gesinnung in dieser Sacke deutlich zum
Durchbruch zu verhelfen. In kleinen Ortschaften
tollte es ein Leichtes sein, die Bäckereien zu unter
stützen durch Anerkennung bei richtigem Verhalten und
Beeinflussung derer, die es noch nötig haben. In
Städten haben wir Gelegenheit, in Wort und Schrift
und im persönlichen Verkehr darauf hinzuweisen, daß
es nichts als simple Bürgerpflicht ist. diesen Bunde?
Vorschriften nachzuleben, und auch da wird es das
Verhalten der Bäckerschaft beeinflussen, wenn sie
sich durch die Käuferinnen nicht angefochten, sondern
bestärkt ficht. Ein Bovkott für die Unzufriedenen,
wenn er durchführbar wäre, würde wohl das wirk
samste „Erziehungsmittel" sein.

'Cliché aus „Die Sckw«i;«r-Frau im Dienste der LandeS-Versorgung"
Zeichnung von Dora Lauterburg.

Praxis der Hausfrau

Ratschläge für die Zeit der Lebensmittelsperre

Die rationierten Vorräte wollen wir
auch jetzt tunlich sparen, sagen die einen; und
andere, die vorzusorgen versäumten oder nicht

1^077? ////)
Der Zivile Frauenhilfsdienst Zürich

erläßt soeben einen Ausruf an Frauen und Mädchen,
sie auffordernd, seine Hilfstrupp-Uebungen kennen
zu lernen. Was diese neue Abteilung des zivilen
bill) anstrebt, wird folgendermaßen erklärt:

In Zürich ist ganz im Stillen im Zusammenhang

mit der Arbeit des Zivilen Frauenhilfs-
dtenstes etwas im Entstehen begriffen, das, wenn
es auch nicht im Geringsten eine .Kopie der
finnischen Lotta-Bewegung ist, vielleicht doch von
deren Geist in sich trägt: Die
Hülfstrupps der Zürcher Frauen

und Mädchen.
Diese Gruppen stellen sich die Aufgabe, sich so

auszubilden, daß sie in Zeiten der Not bereit
sind zu praktischer Hilfeleistung.

Als in den kritischen Maitagen so viel von
Evakuation gesprochen lourde, und als man vom
Flüchtlingselend in verschiedenen Ländern hörte,
da wurde es uns Frauen klar, wie wichtig eine
organisierte Ausbildung von Frauen-Hülfstrupps
wäre. Diese Ausbildung haben wir nun an die
Hand genommen.

Frauen und Mädchen, die sich beim Zivilen
Frauenhilfsdienst angemeldet hatten, wurden in
Gruppen zusammengefaßt. Vier Gruppen von je
ca. 10 Frauen bilden einen Hülfstrupp. Als
Ort e n t i e r.u n g für die in Aussicht genommene

Ausbildung und Arbeit Werden mit jedem
Hülfstrupp drer Uebungen durchgeführt,
Tages- und Nachtübungen. Es wird das Erstellen
von Notlagern, von Notunterkünften, von
Notkochstellen gezeigt. Im Wald wird einfache Nahrung

für viele Personen gekocht. Die Kenntnisse
tm Kartenlesen werden erweitert, OrientiernugS-
und Gedächrnisübungen sollen das richtige
Ueberbringen von Meldungen ermöglichen. Die
Radfahrerinnen erlernen rasches und selbständiges
Flicken der Velos. Allen wird die erste Hilfe bei
Verwundungen, bei Geburten, bei Krankheiten
sowohl im Heim als auch im Hospital erklärt
und mit allen praktisch geübt. Ein Alarmsystem
wird ausgearbeitet, das ermöglicht, sich in
kürzester Zeir ohne Telephon an irgend einem
angegebenen Orte zu versammeln; etwas staatsbürgerliches

Wissen soll vermittelt werden. Auch
wird eine gewisse körperliche Tüchtigkeit
angestrebt, kleinere Strapazen sollen ertragen wer-

WaS ist ein Hülfstrupp?
den können. Alle Kenntnisse sollen später
vertieft und erweitert werden in Uebungen, die uir--
gefähr alle zwei Monate stattfinden. Doch möchten

wir betonen und großes Gewicht darauf
legen, daß diese Kenntnisse nicht Vorbedingung
zur Anmeldung sind. Ja, sie sind nicht einmal
das Ausschlaggebende nach den drei Einsührungs-
kursen.
Worauf es uns ankmmt:

Es kommt uns nicht darauf an, daß im Hulfs-
trupp die geschicktesten Samariterinnen beisam-i
men sind, noch wollen wir einen Klub coura-
grerter Velosahrerinnen gründen. Das alles ist
nicht das Wesentliche in der Arbeit des
Hülsstrupps. Worauf es vor allem ankommt, das ist
dre Hilfsbereitschaft und praktische Hilssfähig-.
keit. Wir brauchen Frauen mit warmen Herzen,
mit fleißigen Händen, mit umsichtigen Augen
und einem wachen, gesunden Menschenverstand.

Und noch eins: Im Hülfstrupp muß Einordnung

und Disziplin herrschen, ohne das ist keine
ernsthafte und fruchtbare Arbeit möglich. Doch
hoffen wir, dies ohne militärischen Driil zu
erreichen. Diese Disziplin muß aus freiem
Entschluß und aus der Erkennwis der Notwendigkeit
einer solchen Disziplin geleistet werden. Wir wollen

sähig sein, unserm Land in Notzeiten mit
wohl vorbereiteter und organisierter Hilfe
beizuspringen.

Die Vorbereitung können wir jetzt, in relativ
ruhigen Zeiten, am besten in Angriff nehmen.
Jede Frau, jedes Mädchen, die in einem
unserer Hülfstrupp mitmacht, wird bereichert durch
die neue Gemeinschaft und Arbeit, in die sie
hineingestellt wird. Alle Berufe sind vertreten:
Wir sind Hausfrauen und Hilssarbeiterinnen,
Verkäuferinnen, Serviertöchter, Lehrerinnen,
Studentinnen — wir haben wenig oder viel
verfügbare Zeit, wird sind arm und reich im
Hülfstrupp wollen wir einfach kameradschaftliche!
und hilfsbereite Frauen sein!

Die Teilnahme an einer solchen Uebung
verpflichtet zu nichts weiterem. Aus dem Erlebten soll
dann der Entschluß gefaßt werdm, ob man definitiv
mitmachen will oder nicht.

(Anmeldungen sind schriftlich zu richten
an: Ziviler Frauenhilfsdienst, Abteilung Hülfstrupp.
Kantonsschulstr. 1, Zürich.)

in der Lage waren, es zu tun, haben Mühe,
ohne Mehl oder Oel etc. durchzukommen. Beiden

gibt die Kant. Hauswirtschasts -
kom Mission St. Gallen die folgenden
Ratschläge:

Zum Binden der Suppen wird statt Mehl
folgendes gebraucht: Stoßbrot, Kartoffeln,
Hirie, Reis-, Gersten- und Kartoffelmehl.

Auch ist es angezeigt, den Mais und die
Hülsensrnchtsuppenmehle nun nachzubrauchen.

Zum Verdicken von Saucen und Crèmen
kommen Maizena, Kartoffel- und Reismehl in Frage.

Wer auch an Grieß, Reis und Mais keinen
Vorrat mehr besitzt, muß sich für die Brei-
Gerichte mit Hirse behelfen, ein viel zu wenig
beachtetes Getreideprodukt, das frei erhältlich, sehr
ausgiebig und nahrhaft ist (Goldhirse und Hirsen-
ilocken).

Für Hauptspeisen eignen sich vor allem die'
Kartoffel- und Brotspeisen (siehe unten).
Für die Vor- und Zuspeisen, sowie Erfrischungen
stehen nach wie vor Milch, Gemüse und Obst zur
Verfügung.

Mit gutem Willen und Hingabe an die Arbeit
lassen sich so ganz famose, nahrhafte und preiswerte
Speisezettel bereiten.
Kartoffeln als Haupt speise:

Rösti mit Speck. Freiburger Kartoffeln. Kartoffel-
küchlcm. Auflauf und Pudding aus Kartoffeln.
Gefüllte Kartoffeln mit Hackfleisch.

lettre (Genève*
^.Ollt 1340.
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ciistsins vesssnr ckuzvglsvs

lins intéressants expérience psckuAOAiqus a stê
kalte dernièrement à l'Dcols ssvonckairs ckss cksunss-
Dillss cks Lsnèvs. II s'aZgt ck'uu Lours àe
vulture maternelle kaoultatlk, àonuè psnàant
15 fours cks suits aux Sieves ckss classes supérieures.

Du ckuin ckernisr, alors que ckans tout notre paz s
on cksrcbait à utiliser les bonnes volontés ksini-
nines pour soulager les misères trafiques cks la
xuerrs, on s'apsryut que beaucoup cks jeunes killes
ne pouvalnt être employées, kaute ck'uns prépara-
tlou pratigue élémentaire. L'est très beau ck'gtre
backslière à 13 ans, mais cs n'est pas sukkisant
pour tenir is mckiiaxs ck'uns paysanne obliges àe
remplacer son mari aux obamps, ou pour rsnckrs
ckss services vraisment skkicacss ckans les oeuvres
sociales ckont lez inkirmières sont mobiliséesI
Lonscisnts cks cette carence, la Direction cks i'Dcois
seconckaire (la Sous-Directrice est uns kemms, Nils
cksanns Vunx, nommée tout récemment à cs poste)
solicita cks ^lms Dr. L o I a^-LItramars, pour les
êlèvss qui le ckèsirsraisnt, uns initiation rapicks
mais bien orckonncke, kaits penckant 15 jours, ost
alternerait l'stucks tböoriqus et Is travail pratique,
st spécialement en vus ckss soins à ckonnsr aux
enkants. Des prokssseurs cks l'Institut Rousseau
kurent mis à contribution. L'est ckirs qu'on cbercba
à ouvrir aux jeunes kiiiss cks multiples perspectives
sur leur kuturs vocation maternelle et sur la
nécessité ck'allîsr la science à i'amour, en vue

* Vor 2vei labren baden wir 2um 1. àAUst
ein erstesmai Leitrads von Ickitarbsiterinnsn sus
ckem Wslseblanck, cksm lessin unà cksm DnZackin
in cksrsn Nuttsrspracbs Asbrackt. Wir vollen cksn
vraucb dsibebaltsn, um aucb in ckisssr korm,
ckurck gelegentlieks Lsricdts in aucksrn Danckes-
spracben, ckas ^usammenAsdörsn unserer vsrscbis-
cksnen Kulturen 2u pklsxmn. keck.

cks l'èpanouisssmsnt cks l'snkant. Ln cbercba aussi
à isur montrer la somme énorme cks cksvousmsnt
que ckemanckent Iss oeuvres consacrées à l'snkance,
ainsi que les responsabilités sociales st morales
quelles ont à assumer.

De succès cks ce Lours cks culture maternelle

a ckêpsssê toute attente. 135 jeunes killes
se sont inscrites et le suivirent avec sntkousiasms,
sans se laisser rebuter par le très xros ekkort
pb^siqus qui isur kut cksmanckè. Lsaucoup n'avaient
su que quelques jours cks repos entre la kin ckss

examens cks maturité et ie ckèbut cku courS; toutes
sortaient ck'uns aimes scolaire kort ckarxcks.

Dour la plupart ce kut uns révélation: ckè-

couverts cks l'snkant st cks ses multiples besoins
matériels et psvcbiquss, ckôc-ouvsrts aussi cks la
misère sociale et ckss moyens cks la combattre.
Ln nous ckit que cksux bachelières qui comptaient
kairs cks l'êconomis politique ont ckècickè cks se
consacrer aux sciences peckaFo^iquss; presque toutes

iss jeunes killes ont exprimé leur ckesir ck'en
savoir ckavanta^s st iss parents eux-mêmes ont
compris i'importsncs cks i'sktort accompli.

II zr a longtemps ckèjà, que ckss lemmes cks

coeur, st ia têts ckssquellss il kaut mettre Dmma
Discxinslca, ont cksmanckè que nos jeunes killes
soient mieux préparées à leur rôle cks kuturss
mamans. D'essai kait à Lenèvs n'est certainement
pas is seul qui ait vu is jour «n Fuisse ces
cksrnièrss annöss. ^ notrs école seconckaire même,
ckes cours cko puériculture sont ckonnès ckspuis
20 ans cksjà ckans certaines sections. Ickais la
nouveauté ost ck'avoir concentré sur un temps
très court un Programms bien êtadli, exposant
l'snssmble cks la question et ckonnant envis cks

i' approkonckir. Duisss est essai être suivi cks

nombreux autres, pour le plus Zranck bien cks

notre pavs.
D. Lautisr-Dictot.
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Kartoffeln als Zuspeise zu Fleisch:
Schalenkartoffeln. Salat. Bratkartoffeln. Salzkar-

tosseln. Kartoffelbrei und Stock. Saucmkartoffeln.
Brot in Hauptspeisen:

Broteierschnitten. Eierdünkli mit Käse od. süß. Apsel-
rösti. Brotauflauf mit Käse od. süß. Brodpudding.

An Fetten zur Speisebereitnng sind
außer der süßen Butter noch Schweinefett und Kalbs-
wie Rindsnierenfett frei zu haben.

Für die Zubereitung mancher oben genannter
Speisen ist nachzusehen in der Schrift „Gut

kochen für wenig Geld", die im Büro des
F. H. D. im Kaufhaus St. Gallen erhältlich ist.
(Preis 5 Rp.)

Kurse «ud Tagungen

Casoja, Lenzerheidesee

Ferienwoche für Fabrikarbeiterinnen.
19.—28. September 1940 (Es sind nur

die Reisekosten zu bezahlen.).

Sin g Woche, geleitet von Alfred Stern.
12.-20. Oktober 1940. Kosten Fr. 48.- bis
Fr. 68.—.

Winterkurs auf hauswirtschastl ich er
Grundlage für junge Mädchen. Beginn
28. Oktober 1940, Dauer 5 Monate.

Anmeldung und Auskunft durch Volkshoch¬
schulheim Easoja, Lenzerheidesee.

Versammlung - Anzeiger

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26, 23. Sep¬
tember. 17 Uhr, Vortrag von Frau Dr. med.
Rüsenacht, Nervenärztin: „Heilungsbc-
dingungen in der psychotherapeutischen

Praxis." (Allgemeine Darstellung
der Heilungsformen und Bedingungen.) — Eintritt

Fr. 1.50.

Redaktion:
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5. Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142, Telephon 8 12 08.
Wockenckronik' Helene David. St Mallen. Tellstr 19.

Sogar âvr àî nimmt
„llamamelis"

ài-?w zrsiksu ?um rsiusu Dxtràt cksr „Damamolis"»
Dsilpklsn?s, vsun ss xilt, iimsrs Dlutunzsa stillsu
scksr skksus Wuncksn rsssb Vsrbsilsn 2U briligsn.
Ds ist ansrlisniit, àlZ „Däiiismslis" ckis ksubilckvmA cksr

Däutßsvsbs körcksrt uiick ckis AsIIsr: stärkt. Dssbalb bs-
sit^t ckis Damol-Lrsms mit ckom Domamslis-Tusot? sins
KSI12 bssoncksrs krukt als llaussoldv Mr »lies nnck 2ur
LssiobtspklsAS. 8is vsrcksn krob ss!n cks-rübsr, vsim ckis

Dâncks rsrssbuncksn sinck von cksr Duusarbsit, vsnn ckis

Dsnt ^srmürbt ist vom Wusvbsn. t nck ilvsnn stvss am
Dsrck passisrt, ckann Zrsiksn sis xgrn 2nr küblsncksnDamol-
Lrèms, um siob D rlsisbtsrunK 2u ssbakksn. WsZsn cksr

aulZororckontIiobsn?'sinksit unck milckon Ausammsnsst^unA
virck ckisss ?klan2snsrèms 2ur Stärkung cksr smpkinckllobon
Säuglingskaut, kür ckis DklsZo cksr lluttsrkrust unck übsrall
ckort vsrvsnckst, vo LvbvsilZ ocksr Rsibung ckis Haut
rsi?.t.

àob ckort, wo Däncks unck DülZo ckurob krost Zslittsn
babsn, vo rissiZs raus Haut unck aukZssprungsns Dixpsn
2U bosssrn sinck, virkt Ilamol. cköcks Ilausmuttsr kinckst
immsr viscksr nsus Änvsnckungsn kür ckisss xuto Daus-
salbo. Daut - Dnrsinißksitsn vsrcksn samt Wurasl vog-
kuriort, unck 2ur Losiobtspklsgs gibt SS vobl kaum otvas
Dosssros als ckis rsiniZsncks unck vsrjünzsncks krakt ckss

„DamamsDr"-Lxtraktss.



Wo kaust Sie Zrau
in Zürich?
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'« 2(>riekî

dSj.Iv,01.I
S/^

in Ssdsn^

i_^biQ

ieiil»l5«krsnlü?sdrllü

X?6-

l-isidsnstrsks 27

XüriCk

M».IIîIlI»lIIIîI'>iM«IlIlîIIIKI'
Uke/ier à orkstoMtttste ». mockttà àâ
IHrlelll, âosterkok 16, II. Stssse - 7ei. 36.340

8?L?IäI.I1'Al': ^Isüsnkertixunx von 8t!ltàorsetts,
Nmstsndslcorsetts, I-eidbinden, Srustersst? (neck

Operztioni. 8cksleap«lotten iür Ttnusprâter und
Rectum. 8eit dskren iür ^er?te und ZpitSIer tàtix

K«««?NIF fM'Mll'. Zi. Men?
klWikkii sien M Wsigei'lliilez 8Wlsn

im Lpstisigssebàft for

Nettwsren
unc> Ztsppciscken

krau ». ?rIs«Isri«I>-Z»>,»»»n, »Urlrl, S
l'sispiion 213 S4 Ii4akIsdscbstr»Ss 26

wsrcisn Sis ^scisr^sit prompt und rosii
bsdisnt. bisusnfsrtiFunZsn und pspsrstursn von
IVIstràsn, Ltappdsctcsn, psdsrrsug.VorlliilIga

^ïàb/'î
?»?!«>> UranIaatrsVs 2

cZrôLto ^usvsbi in

Zlkielimalökisl
l-Isndsrbsitsn in siisn 7scbniicsn

Sixsnss icunstZstvsrdiickss ^tsiisr
Strioiàbs 1. Zckurter.

âit-cîvia
bckmuck, kiuntcn und ^oknge-
dizze kouli XteNvas-Streck
0oidzd>mled, bandstzdeviUig.
aarl«a. l-Iamt»»»«»» «a

Nll«lm«»i,ll»ckli>el»e

^s»à'ôs//e/z

Sedrvillsrvi
Svdlossvroi

«lslvrsi
l-adorsiorillm Mr
Rvilligullgswiiisi

Loàvivdsv
?srtams u. s. w.

piott«, nsu», vrollsns

Damen klugen

pullovers uni!

1upK8

von

à l.!>en
v»r>vrll«svt». s

Lps^isiitâtsn in pisisek»

unci t^ursticonssrvsn

kvisttgsrsi Liisrcutsris

I. ^«uîert à k

Sckottsnxsss» 7

7s!«piion 34770

piiisio Ssknkofplà 7 Z0372

krau Ueiìi LMeeàt
vorm. lVleili â Lo.
SisumilnsterstrsS« 23
1. 8tock, Ukt

ZSürted
leiepkon 3 IS 36

Knie LeNvareu!
Livppàsostsll, moà. klsod-vavsis
Lisssa, Vrivot-Lvdlstàvv^vu

^îîîIJêli «m SpisS xsbrston

Zoîlvr» !pvilslkon»ervvn
sis stânciigsr Vorrat im >4suss

TràurLeiler
tlrsnisstrsiZs 7 ^orick 1

Osn ksimsiigs

liirsiiii
^snictgssso 13

«. semm. îlliiii

Me«

IL^PNO» 3 46 86

7LI.LQIî^S4S4-^OIîe88e:

àeo

âictt
S^ttI4NO587I?^88L 38

S^S3-Xk?7iXS>.
PSII4S O^IVi^IXVV/iSLI-iS

?c>piQi-i 7
porokstrsiZs 37 bsim Xrsuipià
7sispkon 42666

5ii.r»iiiz

k^^^K'slsc)^

2^a!ik-sQas-antis

^IsQtl-o-^utomatsn ^.Q.
Ssrn Lass!

D5«î»gsr«i un«> ^fur»î«r«i
<Z«dr. Kisrisrmann

IUrI«N 1

prims?IsiselH» UNI> leine Viurstuusren

l

tiàkis8sckpà

àása

àûà

vsueriistte. »snrtge«edts, Iictit- unâ vssckectite

IVvKì-»vasntSVi»teI»s
tXilimi vom öimcientieim OK»Tir >7idsnon)

d4»isux, 200 x 300 cm NU5 7r. 195.

Vorlsgsn sckon von Pr. 17.50 sn
t.Uufe?bei 100cm breit. I.ânZe belied, p. m ?r.29

8pe,Ì3lsnkertiZunFsn nickì vorrätiger QröLen in kürzester ^eit.
l^nverdincilicdè à8ìer unä ^asicktssenäungen ciurcd 6ie

Wrenrsinrsie lies Sunoos scliuisi?. armsniirirsunile d-i
ttosîsîîlei', Orientteppicks. össei, k^reiestr. 17. l'el. 2 33 0b

ztrenacliskret
ersiesSptt-küro

W^lstâffdKiârsteikinVeàuens-tstesâàn.Vaieràft;
?w^e5zf<ì>IIen!ôeobcickiuiiHen,kreffsicbere Heirsis â-5ptt-

Auskünfte 1:1

ol.OebeXbiv c>.SKc«,olb?üricb ^ Premc1einpoti?e!

Vo kaust Sie 5rau

inWmterthur?

DAS
U 622sH a us

/Ü2' Zsllts

f. l.itsckgî-Ikumîgef
0derg»s,e 22 Wlnterîkur

V l 8 11L
I»sdsì clsn gsmlltliokon Lluriclsn bisidt
ibrsn Qàsisn clss fsins Xonkskt von
Qsn? in dosîsr ^rinnsrung

SSàei-ààre/amàà

Hiisrum Xlek lm H»finîsr M
ml» «I«r V5S»«I»» plag«n »

klllIZste Lesorxunx von

lîîio-Vâscke
vodei slle» Qlstte xemsnZt un6 nur
wenixe 8tüc>ce zum kllgeln verbleiben.
Lîlmtlicke Herren-, Osmen-, Ilscb-, Sett-
unâ XiicbenvSscke desorZt Iknen xevis-
senkett die

Meemls» m.siMMlm.Wiiiiiiiiii'
<Slteste, Qesckàtt sm?l,t?e)
Ui/les«n»tr»k« Z r«Ispkon 216S2
Ablag»- Sadgosî» a r«I. 216 42

Oie IVSscbe rvird sd^ekoit und ins bisus gebrsckt.

Oas Vsitraususiiaus kür

's 180!-I-unci
KiDOi-I^I^IW^SOs-i^
in l.Sinsn unci l-Iaibisinsn

l.elnen^,ederei Sem ^v.,vern
cit>-«aus Sud»nd»rgpl»t? 7

ssio
seit dsdren »nerksnnt und beliebt

vegen seiner koken (ZuelltZt. 8pritkrel.
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